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Hürden für die Einbürgerung umstritten
Der Zürcher Kantonsrat berät am Montag den von der Kommissionsmehrheit verschärften Entwurf für das Bürgerrechtsgesetz

Wie lange muss ein Ausländer
im Kanton Zürich wohnen, um
ein Einbürgerungsgesuch stellen
zu können? Müssen die Deutsch-
kenntnisse in jedem Fall über-
prüft werden? Solche im Bürger-
rechtsgesetz zu regelnden Fragen
sind im Kantonsrat umstritten.

Dorothee Vögeli

Am kommenden Montag ist im Zür-
cher Parlament eine epische Debatte
zum neuen kantonalen Bürgerrechts-
gesetz zu erwarten. Zur Vereinheit-
lichung der Praxis schreibt dieses den
171 Gemeinden verbindliche Standards
bei der Beurteilung von Bürgerrechts-
gesuchen vor. Erfüllt ein Ausländer
alle Anforderungen an Wohnsitzdauer,
Deutschkenntnisse, Integration, Fähig-
keit zur wirtschaftlichen Erhaltung und
Beachtung der Rechtsordnung, so be-
steht ein Anspruch auf Einbürgerung.
Ablehnungsanträge unterstehen der
vom Bundesgericht verlangten Begrün-
dungspflicht.

Linke und SVP uneinig
Damit übernimmt der Regierungsrat
die vom Volk gutgeheissene und inzwi-
schen von der Bundesversammlung ge-
setzlich geregelte Auffassung, wonach
Einbürgerungsentscheide kein politi-
scher Akt sind. Doch die SVP, deren
Volksinitiative «Für demokratische Ein-
bürgerungen» vom Stimmvolk 2008 klar
bachab geschickt worden ist, stemmt
sich nach wie vor gegen diesen Grund-
satz. Bereits am Tag der Präsentation
des Zürcher Gesetzesentwurfs durch
Regierungsrat Markus Notter drohte
die Partei mit dem Referendum, falls
der Kantonsrat in der Detailberatung
ihre Änderungsvorschläge nicht gut-
heisse. Dazu gehört nicht nur die Strei-
chung der Begründungspflicht bei ab-
lehnenden Entscheiden, sondern auch

eine Liste zur Erhöhung der Einbürge-
rungshürden. Ein halbes Dutzend der
SVP-Forderungen hat die Kommission
für Staat und Gemeinden für gut be-
funden, und sie hat den Entwurf des
Regierungsrates entsprechend deutlich
verschärft. «Unser Vorschlag ist der
maximale politische Kompromiss, den
mit Ausnahme der GLP alle Parteiver-
treter mittragen», sagte Kommissions-
präsidentin Katharina Kull-Benz (fdp.,
Zollikon) auf Anfrage.

Trotzdem wird die SVP am Montag
mit 9 Minderheitsanträgen für eine
massive Verschärfung kämpfen, SP
und Grüne werden mit 11 Minderheits-

anträgen versuchen, den ursprüngli-
chen Entwurf der Regierung durch-
zubringen.

Gegen Integrationsvermutung
Gemäss den Vorstellungen der Kom-
missionsmehrheit müssen Ausländer,
die sich einbürgern lassen wollen, zwin-
gend eine Niederlassungsbewilligung C
vorweisen, eine Aufenthaltsbewilligung
B genügt nicht. Auch junge Gesuchstel-
ler, für die gemäss heutiger Praxis eine
zweijährige Wohnsitzdauer verlangt
wird, müssen bei der Einreichung seit
mindestens drei Jahren ihren Wohnsitz

im Kanton haben. Wechselt ein Auslän-
der nach Einreichung des Gesuchs
innerhalb des Kantons den Wohnsitz,
hat er sich nach dem Willen der Kom-
mission in der neuen Gemeinde noch
einmal zu bewerben.

Bei jungen Einbürgerungskandida-
ten, die in der Schweiz während fünf
Jahren die Volksschule besucht haben,
soll zudem nicht wie vom Regierungsrat
vorgeschlagen die «Integrationsvermu-
tung» gelten. Das heisst, die Integration,
zu der mündliche und schriftliche
Deutschkenntnisse gehören, muss nach
Ansicht der Kommissionsmehrheit in
jedem Fall überprüft werden. Im Ge-

gensatz zur Regierung will die Kommis-
sion schliesslich nicht nur Sozialhilfe-
bezügern, sondern auch Ausländern,
die Arbeitslosengeld beziehen, kein
Einbürgerungsverfahren erlauben.

Abgelehnt hat die Kommissions-
mehrheit die von der SVP geforderten
Verschärfungen beim Kriterium «Be-
achtung der Rechtsordnung». Bei die-
sem Paragrafen übernimmt sie den
Wortlaut der Regierung. So darf der
Strafregisterauszug bei Erwachsenen
keine Einträge enthalten, und es darf
kein Strafverfahren hängig sein. Ju-
gendliche, die ein Verbrechen began-
gen haben, sollen frühstens fünf Jahre
nach der Verurteilung ein Einbürge-
rungsgesuch stellen dürfen. Nach der
Verurteilung wegen eines Vergehens
beträgt die Wartefrist gemäss Regie-
rung drei Jahre.

Probezeit verlangt
Die SVP wird am Montag die Un-
verjährbarkeit von Verbrechen bei ein-
bürgerungswilligen Ausländern verlan-
gen sowie in dieser Frage die Gleich-
behandlung von Jugendlichen und Er-
wachsenen fordern. Eine Chance auf
Einbürgerung sollen ihres Erachtens
Ausländer haben, die wegen eines Ver-
gehens wie beispielsweise Sachbeschä-
digung, Beschimpfung oder Ladendieb-
stahl verurteilt worden sind; die Warte-
frist beträgt aber zehn Jahre. Bei Ver-
gehen im Strassenverkehr, zu denen
Tempoüberschreitungen von mehr als
25 km/h oder das Fahren mit über 0,8
Alkoholpromille gehören, möchte die
SVP gar eine Wartefrist von fünfzehn
Jahren einführen.

Aber auch Gesuchstellern mit einem
tadellosen Leumund misstraut die Par-
tei. In weiteren Minderheitsanträgen
fordert sie von allen Kandidaten eine
Loyalitätserklärung, Ausländern zwi-
schen 14 und 25 Jahren möchte sie das
Bürgerrecht auf Probe erteilen; wäh-
rend der ersten drei Jahre soll es ihnen
wieder entzogen werden können.

Farbig lesen
Ein Schreibtrainingsprogramm für Legastheniker erweist sich als überraschend wirksam

Die junge Zürcher Firma
Dybuster hat sich mit ihren Trai-
ningsprogrammen gegen Leg-
asthenie einen Namen gemacht.
Deren Wirksamkeit ist nun im
Schulalltag belegt. Jetzt will sich
die Firma auch der Rechen-
schwäche annehmen.

Walter Bernet

Am Anfang stand eine persönliche Er-
fahrung: Viele teure Therapien konnten
dem Sohn von ETH-Professor Markus
Gross nicht helfen, seine Schreib- und
Leseschwäche wirksam zu bekämpfen.
Vor sieben Jahren hat sich der Leiter
des Computer Graphics Laboratory mit
den ihm vertrauten Mitteln des Infor-
matikers an das Problem gemacht. Aus-
gehend von der Beobachtung, dass Leg-
asthenikern schwarze Buchstabenfol-
gen wie Hieroglyphen vorkommen, ent-
wickelte er ein Computerprogramm,
das verschiedene Wahrnehmungskanä-
le ansprechen und verknüpfen sollte.

In Stäfa mit Erfolg eingesetzt
Kinder lernen mit dem Programm,
Buchstaben zunächst mit Farben, For-
men und Tönen zu assoziieren. In einem
weiteren Spiel kommen Strukturen
dazu: Die Wörter werden in Silben und
dann in die farbigen, tönenden Buchsta-
ben aufgeteilt. Mit diesen Hilfen wird
dann das Schreiben und Lesen von

Buchstabenfolgen geübt. Als multimo-
dales oder multisensorisches Lernen be-
zeichnen Fachleute diesen Zugang. Effi-
zient ist er, weil das Gehirn das Ge-
schriebene über mehrere Kanäle auf-
nehmen und zu einem neuen Ganzen
verknüpfen kann. Damit können die
Schwächen einzelner Kanäle über-
brückt werden.

Die Vorarbeit von Gross ist 2005 in
ein von Christian Vögeli geleitetes For-
schungsprojekt der ETH übergeführt
worden, aus dem Vögelis Masterarbeit
und schliesslich 2007 die Firma Dybus-
ter AG hervorgegangen ist. Das Trai-
ningsprogramm ist inzwischen perfek-
tioniert und auf den Markt gebracht
worden. Es kann sich jetzt individuelle
Fehler eines Benutzers merken und die
Aufgabenstellung danach ausrichten.
Trainiert werden muss täglich während
15 bis 20 Minuten – entweder zu Hause
oder in der Schule. Das Dybuster-Pro-
gramm eignet sich gut für die integrative
Förderung, die im Kanton Zürich die
individuelle Legasthenietherapie abge-
löst hat. Über einen Server kann der
Heilpädagoge die Trainingsergebnisse
einer ganzen Klasse jederzeit und von
überall auswerten.

Die Wirksamkeit des Dybuster-Pro-
gramms hat auch ihre Schöpfer über-
rascht. Bereits 2006 hat eine Studie mit
80 Kindern von 9 bis 11 Jahren eine Ver-
besserung der Rechtschreibeleistung
von Legasthenikern um 27 Prozent in
drei Monaten ausgewiesen. Jetzt liegen
die Auswertungen eines einjährigen
Einsatzes im schulischen Alltag zweier

Stäfner Schulhäuser vor. Sie übertreffen
die Ergebnisse der ersten Studie noch-
mals deutlich. Vor allem zeigen sie, dass
auch Nicht-Legastheniker vom Training
profitieren.

Kooperation mit Forschung
Geschaffen wurde das Programm von
Informatikern. An seiner Weiterent-
wicklung und wissenschaftlichen Aus-
wertung sind aber auch Neuropsycholo-
gen und Pädagogen beteiligt. Martin
Meyer vom Institut für Neuropsycholo-
gie der Universität Zürich interessieren
nicht zuletzt die Langzeitwirkungen
und die neurologischen Auswirkungen
des Trainings. Wie das Training neuro-
psychologisch funktioniere, wisse man
noch nicht genau. Klar ist, dass Leg-
asthenie oder Schreib- und Leseschwä-
che nichts mit Bildung, Erziehung oder
dem sozialen Status zu tun habe. Nach
heutigen Vorstellungen handelt es sich
um die Folge einer genetisch bedingten
Unreife von Teilen der Grosshirnrinde,
die im zweiten Trimester der Schwan-
gerschaft entsteht. Sie bewirkt, dass die
«Übersetzung» vom Seh- ins Hörsys-
tem, von der erst rund 5000 Jahre alten
grafischen in die viel ältere Lautsprache
nicht klappt.

Heilbar sei Legasthenie nicht, sagt
Meyer, weil die Schädigung diffus und
nicht klar lokalisierbar sei. Es gelte,
dem Gehirn zu helfen, Brücken zu
bauen. Genau das tue Dybuster. Trotz
den überraschend guten Resultaten aus
Stäfa sei die Wirkung aber nur nachhal-

tig, wenn permanent weiter geübt wer-
de. Langfristig attraktive Trainingspro-
gramme zu schaffen, dürfte eine Her-
ausforderung für dieDybuster-Schöpfer
darstellen. Von den Erkenntnissen der
Neuropsychologen erhoffen sie sich
aber noch ganz anderes. Bereits sind
Programme zum Fremdsprachentrai-
ning in ihrem Angebot. Eine nächste
Generation von Trainingsprogrammen
gegen Schreib- und Leseschwächen soll
noch stärker auf individuelle Profile
ausgerichtet werden können. Ein weite-
res Kooperationsprojekt von Forschung
und Dybuster betrifft die Entwicklung
von Trainingsprogrammen gegen Dys-
kalkulie oder Rechenschwäche.

Piraten gründen
Zürcher Partei

Teilnahme an Kantonsratswahl

kg. � Jung – das heisst unter 40 – und bis
auf zwei, drei Ausnahmen männlich:
Das waren die äusserlichen Merkmale
der rund zwei Dutzend Personen, die
sich am Donnerstagabend in Zürich zur
Gründung der Piratenpartei des Kan-
tons Zürich eingefunden haben.
Schweizweit gibt es die Partei mit dem
schwarzen Segel auf orangem Grund im
Logo seit 2009. Sie zählt rund 900 Mit-
glieder, von denen ein Viertel im Kan-
ton Zürich lebt. In Winterthur stellt sie
den bisher einzigen Vertreter in einem
Gemeindeparlament. Die Zürcher ha-
ben nun die erste Kantonalsektion ge-
gründet. Zum Parteipräsidenten wurde
der 34-jährige Soziologe Michael Gregr
aus Zürich gewählt. Die Piratenpartei
Zürich werde nächstes Jahr an den Kan-
tonsrats- und den Nationalratswahlen
teilnehmen, kündigte Gregr an.

Dass die Piraten eine fast reine Män-
nerpartei sind, liegt daran, dass die
meisten Mitglieder beruflich in der IT-
Branche tätig sind. Das wiederum hängt
mit den Zielen undAnliegen der jungen
Partei zusammen. Sie sieht, so steht es in
der Präambel ihres Parteiprogramms,
im Zusammenhang mit der digitalen
Revolution «die Würde und die Freiheit
des Menschen in bisher ungeahnter Art
und Weise gefährdet». Deshalb setzt sie
sich ein für die Wahrung der Privat-
sphäre und gegen Videoüberwachung,
für Datenschutz und gegen Zensur im
Internet. Auch verlangt sie, dass Ver-
waltungen vermehrt Open-Source-Soft-
ware verwenden.

Im Kantonsrat sind unter anderem die Einbürgerungshürden für junge Ausländer umstritten. BRANKO DE LANG / KEYSTONE

.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

EIN ETH-SPIN-OFF

wbt. � Die Zürcher FirmaDybuster AG
wurde 2007 als ETH-Spin-off gegrün-
det. Sie konzentriert sich auf die Ent-
wicklung wissenschaftlich überprüfter,
computergestützter Therapien für Per-
sonen mit Lernproblemen und neuro-
biologischen Schwächen. Die vonChris-
tian Vögeli geleitete Firma hat mit
ihrem Therapiesystem gegen Legasthe-
nie international Beachtung gefunden
und ist mit mehreren Jungunternehmer-
Auszeichnungen bedacht worden. Seit
der Gründung vor dreieinhalb Jahren ist
die Zahl derMitarbeiter von 2 auf 12 ge-
stiegen. Geistiger Vater undMitgründer
von Dybuster ist Markus Gross, Infor-
matik-Professor an der ETH undDirek-
tor des Disney Research Lab Zürich.
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Hürden für die Einbürgerung umstritten
Der Zürcher Kantonsrat berät am Montag den von der Kommissionsmehrheit verschärften Entwurf für das Bürgerrechtsgesetz

Wie lange muss ein Ausländer
im Kanton Zürich wohnen, um
ein Einbürgerungsgesuch stellen
zu können? Müssen die Deutsch-
kenntnisse in jedem Fall über-
prüft werden? Solche im Bürger-
rechtsgesetz zu regelnden Fragen
sind im Kantonsrat umstritten.

Dorothee Vögeli

Am kommenden Montag ist im Zür-
cher Parlament eine epische Debatte
zum neuen kantonalen Bürgerrechts-
gesetz zu erwarten. Zur Vereinheit-
lichung der Praxis schreibt dieses den
171 Gemeinden verbindliche Standards
bei der Beurteilung von Bürgerrechts-
gesuchen vor. Erfüllt ein Ausländer
alle Anforderungen an Wohnsitzdauer,
Deutschkenntnisse, Integration, Fähig-
keit zur wirtschaftlichen Erhaltung und
Beachtung der Rechtsordnung, so be-
steht ein Anspruch auf Einbürgerung.
Ablehnungsanträge unterstehen der
vom Bundesgericht verlangten Begrün-
dungspflicht.

Linke und SVP uneinig
Damit übernimmt der Regierungsrat
die vom Volk gutgeheissene und inzwi-
schen von der Bundesversammlung ge-
setzlich geregelte Auffassung, wonach
Einbürgerungsentscheide kein politi-
scher Akt sind. Doch die SVP, deren
Volksinitiative «Für demokratische Ein-
bürgerungen» vom Stimmvolk 2008 klar
bachab geschickt worden ist, stemmt
sich nach wie vor gegen diesen Grund-
satz. Bereits am Tag der Präsentation
des Zürcher Gesetzesentwurfs durch
Regierungsrat Markus Notter drohte
die Partei mit dem Referendum, falls
der Kantonsrat in der Detailberatung
ihre Änderungsvorschläge nicht gut-
heisse. Dazu gehört nicht nur die Strei-
chung der Begründungspflicht bei ab-
lehnenden Entscheiden, sondern auch

eine Liste zur Erhöhung der Einbürge-
rungshürden. Ein halbes Dutzend der
SVP-Forderungen hat die Kommission
für Staat und Gemeinden für gut be-
funden, und sie hat den Entwurf des
Regierungsrates entsprechend deutlich
verschärft. «Unser Vorschlag ist der
maximale politische Kompromiss, den
mit Ausnahme der GLP alle Parteiver-
treter mittragen», sagte Kommissions-
präsidentin Katharina Kull-Benz (fdp.,
Zollikon) auf Anfrage.

Trotzdem wird die SVP am Montag
mit 9 Minderheitsanträgen für eine
massive Verschärfung kämpfen, SP
und Grüne werden mit 11 Minderheits-

anträgen versuchen, den ursprüngli-
chen Entwurf der Regierung durch-
zubringen.

Gegen Integrationsvermutung
Gemäss den Vorstellungen der Kom-
missionsmehrheit müssen Ausländer,
die sich einbürgern lassen wollen, zwin-
gend eine Niederlassungsbewilligung C
vorweisen, eine Aufenthaltsbewilligung
B genügt nicht. Auch junge Gesuchstel-
ler, für die gemäss heutiger Praxis eine
zweijährige Wohnsitzdauer verlangt
wird, müssen bei der Einreichung seit
mindestens drei Jahren ihren Wohnsitz

im Kanton haben. Wechselt ein Auslän-
der nach Einreichung des Gesuchs
innerhalb des Kantons den Wohnsitz,
hat er sich nach dem Willen der Kom-
mission in der neuen Gemeinde noch
einmal zu bewerben.

Bei jungen Einbürgerungskandida-
ten, die in der Schweiz während fünf
Jahren die Volksschule besucht haben,
soll zudem nicht wie vom Regierungsrat
vorgeschlagen die «Integrationsvermu-
tung» gelten. Das heisst, die Integration,
zu der mündliche und schriftliche
Deutschkenntnisse gehören, muss nach
Ansicht der Kommissionsmehrheit in
jedem Fall überprüft werden. Im Ge-

gensatz zur Regierung will die Kommis-
sion schliesslich nicht nur Sozialhilfe-
bezügern, sondern auch Ausländern,
die Arbeitslosengeld beziehen, kein
Einbürgerungsverfahren erlauben.

Abgelehnt hat die Kommissions-
mehrheit die von der SVP geforderten
Verschärfungen beim Kriterium «Be-
achtung der Rechtsordnung». Bei die-
sem Paragrafen übernimmt sie den
Wortlaut der Regierung. So darf der
Strafregisterauszug bei Erwachsenen
keine Einträge enthalten, und es darf
kein Strafverfahren hängig sein. Ju-
gendliche, die ein Verbrechen began-
gen haben, sollen frühstens fünf Jahre
nach der Verurteilung ein Einbürge-
rungsgesuch stellen dürfen. Nach der
Verurteilung wegen eines Vergehens
beträgt die Wartefrist gemäss Regie-
rung drei Jahre.

Probezeit verlangt
Die SVP wird am Montag die Un-
verjährbarkeit von Verbrechen bei ein-
bürgerungswilligen Ausländern verlan-
gen sowie in dieser Frage die Gleich-
behandlung von Jugendlichen und Er-
wachsenen fordern. Eine Chance auf
Einbürgerung sollen ihres Erachtens
Ausländer haben, die wegen eines Ver-
gehens wie beispielsweise Sachbeschä-
digung, Beschimpfung oder Ladendieb-
stahl verurteilt worden sind; die Warte-
frist beträgt aber zehn Jahre. Bei Ver-
gehen im Strassenverkehr, zu denen
Tempoüberschreitungen von mehr als
25 km/h oder das Fahren mit über 0,8
Alkoholpromille gehören, möchte die
SVP gar eine Wartefrist von fünfzehn
Jahren einführen.

Aber auch Gesuchstellern mit einem
tadellosen Leumund misstraut die Par-
tei. In weiteren Minderheitsanträgen
fordert sie von allen Kandidaten eine
Loyalitätserklärung, Ausländern zwi-
schen 14 und 25 Jahren möchte sie das
Bürgerrecht auf Probe erteilen; wäh-
rend der ersten drei Jahre soll es ihnen
wieder entzogen werden können.

Farbig lesen
Ein Schreibtrainingsprogramm für Legastheniker erweist sich als überraschend wirksam

Die junge Zürcher Firma
Dybuster hat sich mit ihren Trai-
ningsprogrammen gegen Leg-
asthenie einen Namen gemacht.
Deren Wirksamkeit ist nun im
Schulalltag belegt. Jetzt will sich
die Firma auch der Rechen-
schwäche annehmen.

Walter Bernet

Am Anfang stand eine persönliche Er-
fahrung: Viele teure Therapien konnten
dem Sohn von ETH-Professor Markus
Gross nicht helfen, seine Schreib- und
Leseschwäche wirksam zu bekämpfen.
Vor sieben Jahren hat sich der Leiter
des Computer Graphics Laboratory mit
den ihm vertrauten Mitteln des Infor-
matikers an das Problem gemacht. Aus-
gehend von der Beobachtung, dass Leg-
asthenikern schwarze Buchstabenfol-
gen wie Hieroglyphen vorkommen, ent-
wickelte er ein Computerprogramm,
das verschiedene Wahrnehmungskanä-
le ansprechen und verknüpfen sollte.

In Stäfa mit Erfolg eingesetzt
Kinder lernen mit dem Programm,
Buchstaben zunächst mit Farben, For-
men und Tönen zu assoziieren. In einem
weiteren Spiel kommen Strukturen
dazu: Die Wörter werden in Silben und
dann in die farbigen, tönenden Buchsta-
ben aufgeteilt. Mit diesen Hilfen wird
dann das Schreiben und Lesen von

Buchstabenfolgen geübt. Als multimo-
dales oder multisensorisches Lernen be-
zeichnen Fachleute diesen Zugang. Effi-
zient ist er, weil das Gehirn das Ge-
schriebene über mehrere Kanäle auf-
nehmen und zu einem neuen Ganzen
verknüpfen kann. Damit können die
Schwächen einzelner Kanäle über-
brückt werden.

Die Vorarbeit von Gross ist 2005 in
ein von Christian Vögeli geleitetes For-
schungsprojekt der ETH übergeführt
worden, aus dem Vögelis Masterarbeit
und schliesslich 2007 die Firma Dybus-
ter AG hervorgegangen ist. Das Trai-
ningsprogramm ist inzwischen perfek-
tioniert und auf den Markt gebracht
worden. Es kann sich jetzt individuelle
Fehler eines Benutzers merken und die
Aufgabenstellung danach ausrichten.
Trainiert werden muss täglich während
15 bis 20 Minuten – entweder zu Hause
oder in der Schule. Das Dybuster-Pro-
gramm eignet sich gut für die integrative
Förderung, die im Kanton Zürich die
individuelle Legasthenietherapie abge-
löst hat. Über einen Server kann der
Heilpädagoge die Trainingsergebnisse
einer ganzen Klasse jederzeit und von
überall auswerten.

Die Wirksamkeit des Dybuster-Pro-
gramms hat auch ihre Schöpfer über-
rascht. Bereits 2006 hat eine Studie mit
80 Kindern von 9 bis 11 Jahren eine Ver-
besserung der Rechtschreibeleistung
von Legasthenikern um 27 Prozent in
drei Monaten ausgewiesen. Jetzt liegen
die Auswertungen eines einjährigen
Einsatzes im schulischen Alltag zweier

Stäfner Schulhäuser vor. Sie übertreffen
die Ergebnisse der ersten Studie noch-
mals deutlich. Vor allem zeigen sie, dass
auch Nicht-Legastheniker vom Training
profitieren.

Kooperation mit Forschung
Geschaffen wurde das Programm von
Informatikern. An seiner Weiterent-
wicklung und wissenschaftlichen Aus-
wertung sind aber auch Neuropsycholo-
gen und Pädagogen beteiligt. Martin
Meyer vom Institut für Neuropsycholo-
gie der Universität Zürich interessieren
nicht zuletzt die Langzeitwirkungen
und die neurologischen Auswirkungen
des Trainings. Wie das Training neuro-
psychologisch funktioniere, wisse man
noch nicht genau. Klar ist, dass Leg-
asthenie oder Schreib- und Leseschwä-
che nichts mit Bildung, Erziehung oder
dem sozialen Status zu tun habe. Nach
heutigen Vorstellungen handelt es sich
um die Folge einer genetisch bedingten
Unreife von Teilen der Grosshirnrinde,
die im zweiten Trimester der Schwan-
gerschaft entsteht. Sie bewirkt, dass die
«Übersetzung» vom Seh- ins Hörsys-
tem, von der erst rund 5000 Jahre alten
grafischen in die viel ältere Lautsprache
nicht klappt.

Heilbar sei Legasthenie nicht, sagt
Meyer, weil die Schädigung diffus und
nicht klar lokalisierbar sei. Es gelte,
dem Gehirn zu helfen, Brücken zu
bauen. Genau das tue Dybuster. Trotz
den überraschend guten Resultaten aus
Stäfa sei die Wirkung aber nur nachhal-

tig, wenn permanent weiter geübt wer-
de. Langfristig attraktive Trainingspro-
gramme zu schaffen, dürfte eine Her-
ausforderung für dieDybuster-Schöpfer
darstellen. Von den Erkenntnissen der
Neuropsychologen erhoffen sie sich
aber noch ganz anderes. Bereits sind
Programme zum Fremdsprachentrai-
ning in ihrem Angebot. Eine nächste
Generation von Trainingsprogrammen
gegen Schreib- und Leseschwächen soll
noch stärker auf individuelle Profile
ausgerichtet werden können. Ein weite-
res Kooperationsprojekt von Forschung
und Dybuster betrifft die Entwicklung
von Trainingsprogrammen gegen Dys-
kalkulie oder Rechenschwäche.

Piraten gründen
Zürcher Partei

Teilnahme an Kantonsratswahl

kg. � Jung – das heisst unter 40 – und bis
auf zwei, drei Ausnahmen männlich:
Das waren die äusserlichen Merkmale
der rund zwei Dutzend Personen, die
sich am Donnerstagabend in Zürich zur
Gründung der Piratenpartei des Kan-
tons Zürich eingefunden haben.
Schweizweit gibt es die Partei mit dem
schwarzen Segel auf orangem Grund im
Logo seit 2009. Sie zählt rund 900 Mit-
glieder, von denen ein Viertel im Kan-
ton Zürich lebt. In Winterthur stellt sie
den bisher einzigen Vertreter in einem
Gemeindeparlament. Die Zürcher ha-
ben nun die erste Kantonalsektion ge-
gründet. Zum Parteipräsidenten wurde
der 34-jährige Soziologe Michael Gregr
aus Zürich gewählt. Die Piratenpartei
Zürich werde nächstes Jahr an den Kan-
tonsrats- und den Nationalratswahlen
teilnehmen, kündigte Gregr an.

Dass die Piraten eine fast reine Män-
nerpartei sind, liegt daran, dass die
meisten Mitglieder beruflich in der IT-
Branche tätig sind. Das wiederum hängt
mit den Zielen undAnliegen der jungen
Partei zusammen. Sie sieht, so steht es in
der Präambel ihres Parteiprogramms,
im Zusammenhang mit der digitalen
Revolution «die Würde und die Freiheit
des Menschen in bisher ungeahnter Art
und Weise gefährdet». Deshalb setzt sie
sich ein für die Wahrung der Privat-
sphäre und gegen Videoüberwachung,
für Datenschutz und gegen Zensur im
Internet. Auch verlangt sie, dass Ver-
waltungen vermehrt Open-Source-Soft-
ware verwenden.

Im Kantonsrat sind unter anderem die Einbürgerungshürden für junge Ausländer umstritten. BRANKO DE LANG / KEYSTONE
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EIN ETH-SPIN-OFF

wbt. � Die Zürcher FirmaDybuster AG
wurde 2007 als ETH-Spin-off gegrün-
det. Sie konzentriert sich auf die Ent-
wicklung wissenschaftlich überprüfter,
computergestützter Therapien für Per-
sonen mit Lernproblemen und neuro-
biologischen Schwächen. Die vonChris-
tian Vögeli geleitete Firma hat mit
ihrem Therapiesystem gegen Legasthe-
nie international Beachtung gefunden
und ist mit mehreren Jungunternehmer-
Auszeichnungen bedacht worden. Seit
der Gründung vor dreieinhalb Jahren ist
die Zahl derMitarbeiter von 2 auf 12 ge-
stiegen. Geistiger Vater undMitgründer
von Dybuster ist Markus Gross, Infor-
matik-Professor an der ETH undDirek-
tor des Disney Research Lab Zürich.

Der an dieser Stelle stehende Artikel  “Hürden für die Einbürgerung umstritten” wurde zur besseren Übersicht entfernt.


